
Der Fantasie
sind - fast - keine Grenzen gesetzt:
Theater, tanzen, forschen, lesen –
Fördermittel gibt es für ganz viele
Arten von Projekten. FOTOS (8): DPA

Von unserem Redakteur
Dieter Lintz 

Millionen-Hilfe für Kultur vor Ort 
Bund legt großes Förderprogramm für Kinder- und Jugendbildung auf – Stadt Trier marschiert voran 

Trier. Dass Kinder und Jugendli-
che, vor allem aus sogenannten
„bildungsfernen Schichten“, im-
mer weniger Kontakt zur Kultur
haben, ist als Problem längst er-
kannt. Nun soll bundesweit ge-
gengesteuert werden, mit der
Aktion „Kultur macht stark –
Bündnis für Bildung“. Mehr als
200 Millionen Euro stehen dafür
in den nächsten Jahren zur Ver-
fügung. Ausgegeben werden soll
das Geld nicht für Strukturen

und Bürokratie, sondern für kon-
krete Ideen und Initiativen vor
Ort. 

Bundesweit haben viele Ver-
bände Konzepte und Vorschläge
eingereicht, die das Ministerium
in sein Programm aufgenommen
hat. Lesen, Tanz, Musik, Theater,
Museen, kulturelle Bildung, aber
auch Zirkus oder Kino: Nahezu
jede Form von Kultur ist vertre-
ten. Aber der entscheidende
Punkt besteht darin, dass jeweils
mehrere Bündnispartner vor Ort
die Umsetzung der Projekte
übernehmen. 

Lokale Bündnisse gefordert

Und das ist die Chance für Kul-
turmacher in der Region. 

Sie können sich aus dem brei-
ten Angebot der Verbände pas-
sende Kooperationsmöglichkei-
ten heraussuchen und dann zu-
steigen. Voraussetzung: Mehrere
Partner vor Ort müssen sich zu

Millionenschwere Förderpro-
gramme für Kultur: Das klingt wie
ein Traum. Doch das Großprojekt
„Kultur macht stark“ des Bundes-
bildungsministeriums bewegt je-
de Menge Geld und jede Menge
Ideen. Man muss vor Ort nur et-
was daraus machen. In Trier greift
man das Angebot gezielt auf. 

einem „lokalen Bündnis“ zusam-
menfinden. Beispiel: ein Musik-
verein, eine Theatergruppe und
eine Kita stellen gemeinsam ein
Projekt auf die Beine. Oder ein
Jugendtreff, eine Kino-Initiative
und ein Heimatverein tun sich
für ein Film-Programm zusam-
men. Oder eine Künstlervereini-
gung, ein Museum und eine
Schule organisieren gemeinsam
Schnuppertage in Ausstellungen
vor Ort. Der Fantasie sind keine
Grenzen gesetzt. Wobei Schulen
nur außerhalb des normalen Un-
terrichts Partner sein können. 

„Alle Altersgruppen zwischen
drei und 18 Jahren sind als Ziel-
gruppe denkbar“, sagt Martina
Ludwig, die für die Trierer Initia-
tive „Lernen vor Ort“ die Aktion
betreut. Die Trierer haben sich
zum Ziel gesetzt, möglichst viele
Partner für „Kultur macht stark“
zu gewinnen. Schließlich bietet
die Bundes-Initiative die Chan-

ce, Geld für Kulturförderung zu
erhalten – also genau das, was der
klammen Stadt fehlt. 

Niederschwellig und unbüro-
kratisch soll es dabei zugehen,
zuschussfähig sind Sachkosten
und Honorare. Wobei der Geld-
geber erwartet, dass auch ehren-
amtliches Engagement einge-
bracht wird. Und noch ein wich-
tiges Kriterium: Die Projekte
müssen eigens für „Kultur macht
stark“ neu entwickelt werden –
bereits bestehende können nicht
gefördert werden. 

„Partnervermittlung“ vor Ort

Die Laufzeiten und die jeweili-
gen Start-Termine sind unter-
schiedlich – es gibt immer wieder
neue Chancen, einzusteigen.
Und bei der Suche nach passen-
den Partnern betätigt sich „Ler-
nen vor Ort“ gerne als Vermittler.
„Wir wollen eine möglichst brei-
te Streuung“, sagt Triers Bil-

dungspapst Rudolf Hahn. Der
Chef des städtischen Bildungs-
zentrums hat eigens eine Art
„Partnervermittlung“ eingerich-
tet, um es potenziellen Interes-
senten so einfach wie möglich zu
machen. 

Auch wenn die Stadt Trier vo-
ran marschiert: Natürlich kön-
nen auch Initiativen aus der gan-
zen Region auf die Angebote des
Bildungsministeriums zurück-
greifen. Erster Adressat wären
dann die Kreis- und Gemeinde-
verwaltungen. Aber auch „Ler-
nen vor Ort“ ist mit seinem
Knowhow gerne behilflich: „Wir
würden Interessenten beispiels-
weise aus Schweich oder Konz im
Rahmen unserer Möglichkeiten
sicher weiterhelfen“, verspricht
Rudolf Hahn. 

� Kontakt und Informationen:
Martina Ludwig, 0651/718-3447;
martina.ludwig@trier.de.
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Kultur

Warum blättern nicht alle gleichzeitig um?

Lena ist mit Oma im Konzert.
Oben auf der Bühne sitzen die
Musiker hinter ihren Pulten. So
heißen im Konzert die Noten-
ständer. Lena sieht, wie die Gei-
ger links ihre Noten umblättern.
Erst viel später blättern die Flö-
tisten (die Musiker mit den Flö-
ten) um. „Au weia“, denkt Lena,
„wenn das mal gut geht“.

Aber komisch, obwohl nicht al-
le gleichzeitig umblättern, gibt es
kein Chaos und die Musik klingt
auch gar nicht durcheinander. 

„Haben denn nicht alle Musi-
ker dieselben Noten mit demsel-
ben Stück auf ihrem Pult?“, fragt
Lena in der Pause. Oma erklärt
Lena, dass jeder Musiker nur die
Noten vor sich hat, die seine In-
strumentengruppe spielt. Die
Geigen haben deshalb zum Bei-
spiel andere Noten auf dem Pult,
als die Trompeter oder die Flötis-
ten. Jede Instrumentengruppe
übt ihren Teil auch getrennt ein. 

Die einzelnen Instrumenten-
gruppen haben Stimmführer, ei-
nen so genannten Ersten Musi-
ker, der am ersten Pult sitzt. Das
ist zum Beispiel bei den Geigern
der Erste Geiger, bei den Trom-
peten der Erste Trompeter. Der
Stimmführer ist so eine Art Ab-
teilungsleiter. Er hat dafür zu
sorgen, dass in seiner Gruppe al-

les klappt und darf auch im Kon-
zert mal allein spielen. 

Die meisten Orchestermusiker
träumen davon, Stimmführer zu
werden und am ersten Pult ihrer
Instrumentengruppe zu sitzen.
Während des Konzerts müssen
die Stimmführer die Anordnun-
gen des Dirigenten an ihre In-
strumentengruppe weitergeben. 

Der Dirigent hat die Noten für
das ganze Musikstück dabei. Er
muss so ähnlich wie bei einem
Puzzle dafür sorgen, dass die ein-
zelnen Instrumente am Ende so
zusammenspielen, dass alles zu-
sammenpasst und das Musik-
stück gelingt. 

Übrigens machen auch Dirigen-
ten manchmal so etwas wie
Hausaufgabenüberprüfungen.
Wenn sie mit den Proben für ein
neues Stück beginnen, lassen sie
erst mal das ganze Stück durch-
spielen, auch wenn sie wissen,
dass die einzelnen Instrumenten-
gruppen ihre Teile noch gar nicht
genug geübt haben. Damit wollen
sie überprüfen, ob die Musiker
auch die Noten der Partitur gele-
sen haben. Das ist so ähnlich, wie
wenn Lehrer in der Schule In-
haltsangaben schreiben lassen,
um nachzuprüfen, ob die Schüler
auch die aufgegebenen Texte ge-
lesen haben. Eva-Maria Reuther
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Die Musiker im Orchester spielen zwar zusammen, vor ihnen liegen aber un-
terschiedliche Noten – je nachdem, welches Instrument sie spielen. FOTO: DPA
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Kompositionen mit unterschiedlichem Gewicht beim Trierer Sinfoniekonzert

Trier. So ganz wird man den Ver-
dacht nicht los, dass ein erhebli-
cher Teil des Abend-Repertoires
seine Auswahl dem Umstand ver-
dankt, dass seine Aufführung mit
Fördermitteln verbunden ist. Das
sollte auf Dauer kein Kriterium für
die Zusammensetzung von Kon-
zert-Programmen sein. Aber sei’s
drum: Die eigenwillige Kombina-
tion brachte den 500 Besuchern
den Kontakt mit drei Werken, die
sie vorher wahrscheinlich nie ge-
hört hatten.

Diszipliniert statt revolutionär

Unbekannte Nr. Eins: Verdis Ou-
vertüre zu „La battaglia di Legna-
no“. Eine Oper aus der Zeit vor den
großen Erfolgen, aus den „Galee-
ren-Jahren“ des Komponisten –
wonach es an diesem Abend auch
ein bisschen klingt. Wenig zu spü-
ren vom renitenten Aufrührer-
Geist des „Risorgimento“. So, wie
die Trierer Philharmoniker spie-
len, war die Schlachtordnung beim
Krieg um Legnano eher preu-
ßisch-diszipliniert als revolutio-

när. Erstaunlich eigentlich, bei ei-
nem neapolitanischen Dirigenten.

Unbekannte Nr. Zwei: Das Kon-
trabass-Konzert Nr. 15 von Johann
Matthias Sperger. Ein Kontrabas-
sist des späten 18. Jahrhunderts,
auch als Komponist ein unbeirrba-
rer Fan des sperrigen Instruments.
Ein respektabler musikalischer
Handwerker, zu dessen Gedenken
eine rege Sperger-Gesellschaft alle
zwei Jahre einen internationalen
Wettbewerb ausrichtet, dessen
Gewinner nun in Trier gastiert.

So kommt das Publikum in den
raren Genuss eines Konzertes für
Kontrabass – und stellt fest, dass
der Charme des Instruments von
der ziemlich herben Sorte ist. Zu-
mal im ersten Satz, für den Sperger
feine Fiorituren komponiert hat.
Da wirkt der massige Klangkörper
wie ein Gewichtheber, der in ei-
nem Kunstturn-Wettbewerb an-
tritt. Er kann zwar auch Salti
schlagen, aber so richtig geschmei-
dig wirkt das nicht. Das liegt kei-
neswegs an dem jungen Preisträ-
gers Michael Karg, der bemerkens-
wertes Talent und eine hochbe-
gabte Grifftechnik demonstriert.
Im zweiten Satz, wo Sperger weni-
ger auf Drahtseilakte als auf Ge-
fühle setzt, erreicht der 21-Jährige
eine bemerkenswerte Interpreta-
tions-Dichte.

Unbekannte Nr. Drei: „Reporta-

ge“, ein Stück des – im Saal anwe-
senden – italienischen Komponis-
ten Francesco Giammusso. Eine
Viertelstunde zwischen veträum-
ter Lautmalerei und gefälliger
Filmmusik, nicht ungeschickt in-
strumentiert, mit hübschen Blä-
sersätzen. Aber es wirkt beliebig,
wie mit dem Mixer zusammenge-
rührt, ohne Linie.

Applaus für Mozart-Sinfonie

Am Ende dann die sichere Bank:
Mozarts Prager Sinfonie. Galeati
dirigiert sie mit reichlich Schön-
klang, flottem Tempo und einer
Eleganz, die vielleicht eine Spur zu
glattpoliert ist, aber weit entfernt
von billigem Schleiflack-Schick.
Und doch könnte der Kontrast zur
rauen Originalklang-Mozart-Les-
art der Harnoncourt & Co. kaum
größer sein.

Das Orchester folgt dem Gast
willig und konzentriert, ohne zur
ganz großen Gala-Form aufzulau-
fen. Wohlgesonnener Beifall für
die drei Raritäten, und das Gefühl:
Schön, dass man sowas mal gehört
hat, auch wenn man es nicht gleich
wiederholen müsste. Deutlich
mehr Herzblut fließt in den Ap-
plaus für Mozart ein. DiL

Sechstes sinfonisches Konzert,
ungewöhnliches Programm: Unter
Leitung des italienischen Gast-Di-
rigenten Michelangelo Galeati
gab es überwiegend Raritäten –
und, als Schmankerl, Mozarts be-
währte Prager Sinfonie.




